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Zürich

David Sarasin

Herr Bezjak,was ging Ihnen
durch den Kopf, als Sie hörten,
dass ein radikalisierter
15-Jähriger einen orthodoxen
Judenmit einemMesser
schwerverletzt hat?
Nach dem ersten Gefühl des
Entsetzens, das wohl die meis-
ten Menschen verspürten, dach-
te ich natürlich in meiner Rolle
als Fachperson über das Ereig-
nis nach. Ich dachte: Erst muss
etwas Schlimmes passieren, be-
vor man hinschaut. Dabei stellt
sich fürmich die Frage:Wie kann
man präventiv auf die Jugend-
lichen einwirken, damit so et-
was Schreckliches nicht passiert?
Unsere Organisation, die offene
Jugendarbeit macht, stellt schon
seit einigen Jahren fest, dassMes-
ser unter Jugendlichen ein Prob-
lem darstellen.

Investieren die Gemeinden,
wie Justizdirektorin
Jacqueline Fehr sagt, zuwenig
in die Jugendarbeit?
Die Gemeinden handeln grund-
sätzlich immer freiwillig. Das
heisst: Sie reagieren erst, wenn
sich ein Problem zeigt. Und
manchmal kann dieses dann
schon massiv sein. Jacqueline
Fehr weist zu Recht darauf hin,
dass deutlich mehr in Jugend-
arbeit investiert werden müsste.
Ich hoffe, dass nun nicht wieder
Gewaltpräventionsprojekte ent-
stehen, bei denen sich in erster
Linie Erwachsene vernetzen und
Kampagnen entworfen werden,
sondern dass die langfristige Be-
ziehungsarbeitmit Jugendlichen
deutlich ausgebaut wird.

Haben Sie derzeit zuwenig
Ressourcen?
Im Kanton Zürich kümmert sich
eine Person aus der Jugendar-
beit im Schnitt um 1000 Jugend-
liche. Da ist es schlichtweg un-
möglich, Vertrauensverhältnisse
aufzubauen. Die Jugendarbeit ist
eigentlich konstant überlastet. Es
ist ein permanentes Ringen um
die Stunden, die wir investieren
können. Wir müssen uns stets
auf diejenigen konzentrieren,die
Probleme machen. Dabei bleibt
für Präventivarbeit wenig Platz.

Warummacht die Politik
nichtmehr?
Es braucht gesamtgesellschaft-
lich ein höheres Bewusstsein für
die Bedeutung der Jugendphase.
In dieser Zeit soll man auch
Grenzen überschreiten dürfen.
Die Jugendlichen brauchen Räu-
me dafür, die sie niederschwel-
lig nutzen können. Die meisten
Leute denken, dass Jugendarbeit
darin besteht, im Jugendtreff zu
sein, Billard zu spielen, zu tög-
gelen undGetränke auszuschen-
ken. Doch das ist eine falsche
Annahme.

Ist es überhauptmöglich,
einenAnschlag, derwie der
aktuelle Fall im Geheimen
geplantwird,mit Jugendarbeit
zu verhindern?
DerAnsatz in deroffenen Jugend-
arbeit ist, mit Jugendlichen eine

Beziehung aufzubauen. Teilwei-
se über Jahre. Wichtig ist dabei,
dass wir ihnen auf Augenhöhe
begegnen und sie keinerlei Ver-
pflichtungen uns gegenüber ha-
ben.Auf dieser Grundlage erfah-
ren wir sehr schnell, wie es den
Jugendlichen geht, was im Dorf
läuft,wie sich dieDynamikenver-
ändern.Viele beginnenbald,ganz
offen zu erzählen.

Gibt es Handlungsspielraum,
wennman unter Jugendlichen
extremeTendenzen
wahrnimmt?
ExtremistischeHaltungen sind in
dem Alter noch nicht gefestigt.
Die radikalenWeltanschauungen
stehen auch gar nicht imVorder-
grund. Es geht den Jugendlichen
darum, eine Orientierung zu ha-
ben.Eine ganz klareVorgabevon
aussen, wohin man sich ent-
wickeln könnte. Das fehlt heute
vielen Jugendlichen.

Wiemerken Sie,wenn sich
ein Jugendlicher im Internet
radikalisiert? BeimTäter von
Zürich ist das ziemlich sicher
teilweise der Fall gewesen.
Das ist natürlich schwierig. Den
grössten Einblick erhalten wir,
wenn Jugendliche uns zeigen,
welche Medien sie konsumieren.
Jugendliche redenuntereinander
oder direkt mit der Jugendarbeit
darüber. Schon seit einer Weile

sind unter Jungen sehr radikale
Inhalte imUmlauf – Pornografie,
Gewaltdarstellungen, extremis-
tisches Gedankengut. Wobei ein
solcherFilmauf demHandynicht
automatisch bedeutet, dass sich
jemand radikalisiert hat. Ein
Alarmzeichen kann auch sein,
wenn Jugendliche von der Bild-
fläche verschwinden.

WelcheMöglichkeiten hat
die Jugendarbeit dann?
Wirkönnennur imUmfeld nach-
fragen undwarten, bis siewieder
auftauchen. Und dann das Ge-
spräch suchen.Wir hatten einen
Fall, in dem Jugendliche in die
gewaltbereite Fussball-Fanszene
abdrifteten.Als sie nach zwei Jah-

renwiederauftauchten,haben sie
unsdavon erzählt.Wirblieben so-
gardannmit ihnen inKontakt, als
eine Jugendarbeiterin einige von
ihnen anzeigen musste, weil sie
sie bedrohten.

Was sindweitere
Frühwarnsignale bei
ungünstigen Entwicklungen?
Eindeutig ist das Tragen von
Waffen, was oft vorkommt. Eine
interne Umfrage unter Jugendli-
chen, die wir betreuen, hat erge-
ben, dass 60 bis 70 Prozent der
männlichen JugendlichenMesser
auf sich tragen.Dies nicht, um sie
zwingend zu benutzen, sondern
aus einerwahrgenommenen Be-
drohungslage heraus. Warnsig-
nale sind auch die Nähe zur ge-
waltbereiten Fussball-Fanszene
oderextremistischeÄusserungen.

Zurzeit haben es Schulen
vermehrtmit Antisemitismus
zu tun.Hat sich dieserHass
in den vergangenenMonaten
unter Jugendlichen
akzentuiert?
Nach dem 7. Oktober 2023 war
tatsächlich ein Effekt feststellbar.
In zwei Gemeinden haben wir
festgestellt, dass Jugendlichemit
antisemitischen Parolen auftra-
ten. Wir haben das aufgegriffen
und mit den Jugendlichen wäh-
rend Wochen über Gründe und
Auswirkungen gesprochen.

InwelchemUmfeld sind
die antisemitischenTendenzen
am grössten?
Vor 20 Jahrenwaren es rechtsex-
tremeKreise.Derzeit nehmenwir
sie in verschiedensten Kreisen
wahr, nicht nur in bestimmten.
Wir stellen bei den Jugendlichen
oft fest, dass sie ausprobieren
wollen, wie es ist, extreme Posi-
tionen einzunehmen.

DerTäterwarmit einer
gewalttätigenMännergruppe
bekannt, die derWohngemeinde
seit vielen Jahren Probleme
bereitete. Kommt die
Jugendarbeitmanchmal zu spät?
Ich äussere mich nicht zu diesen
Jugendlichen und zu diesemFall,
weil ich als Jugendbeauftragter
involviert bin.Man kannniemals
ganz verhindern, dass es zu ex-
tremenGewalttaten kommt.Aber
wenn die Gesellschaft solcheDy-
namiken nicht dem Zufall über-
lassen will, bleibt als Mittel nur
die offene Jugendarbeit. Dafür
wären abermehrRessourcennö-
tig als bisher. Ansonsten bleiben
nur das Prinzip Hoffnung und
Symptombekämpfung.

Was bedeutet Jugendarbeit
denn?Was kann sie ausrichten?
Ein Beispiel: In einer Oberländer
Gemeinde gab es laufend Wech-
sel, die Gemeinde stellte wenig
Ressourcen für die Jugendarbeit

zurVerfügung.Kurz nachdemwir
dort gestartet waren, erfuhren
wir, dass sehr viele Drogen im
Umlauf sind, auch auf undneben
dem Pausenplatz. Viele Jugend
liche hattenAngst.Also habenwir
mit der Gemeinde und der
Jugendintervention der Polizei
das Gespräch gesucht,wir haben
auch Eltern und Lehrer mit ein-
bezogen. Schliesslich haben wir
Angebote entwickelt, wie zum
Beispiel einen separaten Raum
für die verängstigten Jugendli-
chen. Die Gemeinde besitzt jetzt
ein Frühwarnsystemund ist bes-
ser auf Krisen vorbereitet.

Können Sie auch
ein negatives Beispiel nennen,
einWorst-Case-Szenario?
In einer anderen Gemeindewur-
den wir auf eine problematische
Gruppe von neunjährigen Kin-
dern aufmerksam. Wir schlugen
vor,mit 40 zusätzlichen Stunden
für die Jugendarbeit zu interve-
nieren, aberdie Gemeinde erach-
tete dies als unnötig. Die gleiche
Gruppe hat ein paar Jahre später
Tankstellen überfallen undMes-
serattackenverübt. Ich sagenicht,
dass unsere Intervention diesmit
Bestimmtheit verhindert hätte.
Aber die Kosten, die danach an-
fielen –mit Sicherheitsbehörden,
Anwälten und Jugendarbeit –,
waren umeinMehrfaches höher,
als unserAngebot gekostet hätte.

Welche Jugendlichen
sind anfällig für extreme
Positionen?
Es gibt Quartiere, die stigmati-
siert sind, dort leben ärmere
Leute, die viel arbeiten müssen,
manchmal auch nachts. Die Kin-
der hängen oft auf den Strassen
rum. Sie sind ständig auf der Su-
chenachAnschluss.Waswird aus
mir in dieser Gesellschaft? Wer
hilft mir, mich zu behaupten?
Wenn bei solchen Jugendlichen
dieBotschaftvonExtremisten an-
kommt, die sagen: Du gehörst
dazu,wir brauchen dich,hier bist
du sicher – dann kann das sehr
verlockend sein.

Sind Kindermitmigrantischem
Hintergrund gefährdeter?
Uns geht es generell darum, Ju-
gendliche zu erkennen,diewenig
vertrauensvolle Beziehungen zu
Erwachsenen haben. Und das
sind nicht nur Migrantenkinder.
In reichen Gegenden stehen
Jugendliche zum Beispiel unter
einem sehr hohen Leistungs-
druck.Dort sind auch psychische
Krisen sehr verbreitet.

«Die Gemeinden reagieren erst,
wenn Jugendliche Problememachen»
Prävention Gemäss dem Chef der offenen Jugendarbeit im Kanton, Marco Bezjak, gibt es Mittel, um radikalisierte Jugendliche
zu erkennen. Die Gemeindenmüssten deutlich mehr investieren, doch dafür fehle der politischeWille.

Aktiv in fünf Kantonen

Marco Bezjak (47) ist Präsident
der Stiftung Mojuga, die in
23 Gemeinden in fünf Kantonen
aufsuchende Jugendarbeit macht.
Für Bezjak sind die Jugendarbei-
tenden eine Art Früherkennungs-
system für die Gemeinden.
Sie können auf Bedürfnisse und
Fehlentwicklungen bei Jugend-
lichen reagieren. (red)

«Der Ansatz in der offenen Jugendarbeit ist, mit Jugendlichen eine Beziehung aufzubauen», sagt Marco Bezjak. Foto: Michele Limina

«Eine Umfrage
unter den
Betreuten hat
ergeben, dass
60 bis 70 Prozent
dermännlichen
Jugendlichen
Messer auf sich
tragen.»


